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Die ARD strahlt vom 11. bis
zum 25. dieses Monats je-
weils montags von 21.45 Uhr

bis 22.30 Uhr einen bemerkenswer-
ten Dreiteiler aus. Sein einziges
Thema ist mit dem „Wüstenfuchs“
Erwin Rommel der einzige Feldherr
des Zweiten Weltkrieges auf der Sei-
te der deutschen Verlierer, den noch
die Aura eines Kriegshelden umgibt. 

Der Filmtitel „Mythos Rommel“
ist programmatisch und die Doku-
mentation entspricht auch diesem
Programm. „Mythos“ heißt laut Du-
den „Sage u[nd] Dichtung von Göt-
tern, Helden u[nd] Geistern; Legen-
denbildung, Legende“; und
welchem Kind der Aufklärung wäre
es nicht ein Bedürfnis, einer Legen-
denbildung entgegenzuwirken, zu
entmythologisieren. So beginnt der
Mehrteiler denn auch mit einem
Frontalangriff auf das weitverbreite-
te positive Bild des Generalfeldmar-
schalls. Der erste Zeitzeuge, der zu
Worte kommt, beschreibt ihn als un-
freundlich, der zweite als unbeliebt,
der dritte als nervenschwach im An-
gesicht des Feindes und der vierte
als militärisch durchschnittlich. Im
weiteren wird das Bild eines eitlen,
ehrgeizigen, naiven, militaristi-
schen, charakterschwachen Men-
schen vervollkommnet. Im Zu-

sammenhang mit der als Rommels
größter Erfolg geltenden Eroberung
Tobruks wird dem Befehlshaber gar
vorgeworfen, seine Männer als Folge
mangelhafter Aufklärung ins offene
Messer des Gegners laufen gelassen
zu haben. Warum die Aktion letzt-
lich trotzdem glückte, läßt der Film
leider offen.

Verdächtig ist auch die vor der
Ausstrahlung vorgenommene Um-
benennung der drei Folgen. Hierzu
um eine Begründung gebeten, er-
widerte die zuständige Pressespre-
cherin der ARD: „Eine Titel- bzw.
Untertiteländerung wird von uns
nur dann herausgegeben, wenn der
Titel bzw. Untertitel sich erst nach
dem endgültigen Ausdruck (ca.
sechs Wochen vor Sendung) ändert.
Bei allem, was davor liegt, handelt
es sich um Planungen, die jederzeit
ohne Angabe von Gründen von
der Redaktion geändert werden
können …“

Da die ARD also eine Nennung ih-
rer Gründe nicht für nötig hält, müs-
sen wir nolens volens über die Mo-
tive spekulieren. Wir können
feststellen, daß die drei neuen Fol-
getitel besser zum Haupttitel „My-
thos Rommel“ passen. So ist bei der
ersten Folge, die die Zeit bis zum

Sieg von Tobruk behandelt, der Titel
„Der Wüstenkrieg“ durch „Der Krie-
ger“ ersetzt worden. Während der
Begriff „Wüstenkrieg“ wertneutral
ist, hat die Titulierung eines Men-
schen als „Krieger in einer Zeit, in
der sich weltweit Kriegsminister eu-
phemistisch „Verteidigungsminister“
nennen, einen negativ anmutenden
Beigeschmack. Beim zweiten Teil ist
aus „Das Duell“ „Der Verlierer“ ge-
worden. Der auch wegen seiner Er-
folge vielgelobte deutsche Stratege
ist also in Wirklichkeit ein „Looser“,
so die klare Botschaft. Und im drit-
ten Teil wird aus „Der Widerstand“
„Der Verschwörer“. Da denkt man
doch statt an die mittlerweile gut
beleumundeten Männer des 20. Juli
eher an den Cäsar-Mörder Brutus.
Unabhängig von der Titelfrage ist
der letzte Teil sicherlich von seinem
Thema her der interessanteste, weil
man von ihm zu Recht Antwort auf
die Frage erwarten kann, ob Erwin
Rommel zum Widerstand gehörte.

Für Menschen, die zwischen den
Zeilen zu lesen verstehen, ist die fil-
mische Biographie trotz der be-
schriebenen kaum zu leugnenden
Tendenz sehenswert. Das gezeigte
Bildmaterial zum Thema Erwin
Rommel sucht in dieser Fülle zwei-
fellos seinesgleichen, und viele De-

tails dürften auch dem historisch
Interessierten neu sein. Auch ist das
vom Untersuchungsgegenstand ge-
zeichnete Bild durchaus wider-
sprüchlich, denn außer negativen
enthält der Film auch positive Zeit-
zeugenaussagen. Teilweise wider-
sprechen sich gar die Aussagen, so
daß es dem Zuschauer selber über-
lassen bleibt, für sich zu entschei-
den, welchen Zeitzeugen er für
glaubhafter hält. Das ist kein Wider-
spruch zum Vorhergesagten. Sicher-
lich kann man den Filmemachern
unterstellen, Rommel vom Sockel
holen zu wollen, doch ginge es zu
weit, ihnen nachzusagen, sie wollten
das bisherige weitgehend positive
Bild des Deutschen durch sein
Gegenteil ersetzen. Die Produzenten
selber sind es, die ihre Botschaft an
den Zuschauer am Ende ihres Pro-
duktes auf den Punkt bringen, wenn
sie von Erwin Rommel als einem
Mann sprechen, „der Karriere ma-
chen wollte und dafür seinem För-
derer und Führer dankbar war bis
zum Schluß“, einem „Mann, der
Verbrechen ablehnte und dennoch
einem Verbrecher diente“, einem
„Mann, der Hitler beseitigen wollte
und sich trotzdem bis zuletzt nicht
von ihm lösen konnte“, einem
„Mann voller Widersprüche“.
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das Beste der Woche 
Im Zuge der Einführung des
EURO wollten wir uns nicht an
den allgemeinen Preissteigerun-
gen beteiligen und haben im nun
ablaufenden Jahr die angefallenen
Mehrkosten in den Bereichen
Druck, Papier, Postgebühren, Her-
stellung durch äußerste Disziplin
bei den Ausgaben zu kompensie-
ren versucht.

Nun aber drücken die außerhalb
unseres Hauses entstehenden Ko-
stensteigerungen und zwingen uns
zu einer Bezugspreisanhebung für
unsere Heimat- und Wochen-
zeitung. 

Die ab 1. Januar 2003 gültigen
Preise entnehmen Sie bitte der
nachfolgenden Übersicht.

Wie Sie sicher bestätigen werden,
hat sich die Qualität der Zeitung
stetig verbessert. Die Lesbarkeit
wurde durch höhere Druckqualität
weiter verbessert. Namhafte Auto-
ren konnten neu gewonnen wer-
den. Die schon reichliche The-
menvielfalt sowie der Umfang
wurden erweitert. Und die Redak-
tion arbeitet nachhaltig auch an
der optischen Ausgestaltung. 

Das Ostpreußenblatt/ Preußische
Allgemeine Zeitung als Stimme

der Heimat  zeichnet sich durch
aktuelle, kritische und unabhängi-
ge Berichterstattung aus, ist ge-
prägt von fachkundigem Ge-
schichtswissen und offenem Blick
für die Gegenwart und die Zu-
kunft.

Das motivierte Redaktionsteam
sondiert und recherchiert sach-
kundig eine Fülle von Themen
und setzt sie professionell um. Es
bietet somit Woche für Woche fun-
dierten Gesprächsstoff und regt
zum Nachdenken an.

Das Ostpreußenblatt/
Preußische Allgemeine Zeitung
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Ab 1. Januar 2003 gelten folgende
Abonnementspreise:
Im IInnllaanndd
a 22,65 vierteljährlich
a 45,30 halbjährlich
a 90,60 jährlich

Im postalischen AAuussllaanndd
a 28,50 vierteljährlich
a 57,– halbjährlich
a 114,– jährlich

als LLuuffttppoossttsseenndduunngg
a 39,60 vierteljährlich
a 79,20 halbjährlich
a 158,40 jährlich

DDaauueerraauuffttrraaggzzaahhlleerr bitten wir, bis
Jahresende dem Bankinstitut ei-
nen telefonischen oder schrift-
lichen Hinweis über den neuen
Bezugspreis zu geben. Wenn Sie
uns eine EEiinnzzuuggsseerrmmääcchhttiigguunngg er-
teilt haben, brauchen Sie nichts zu
tun – wir erledigen das für Sie.

Verlag und Redaktion bitten für
die unumgängliche Bezugspreis-
anpassung um Ihr Verständnis.
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Seit gut einem Jahr ist Hamburgs Innensenator
Ronald B. Schill nun im Amt. Nach anfäng-

lichen Aufgeregtheiten sah es längere Zeit so
aus, als habe sich die Anarchisten- und Chao-
tenszene der Freien und Hansestadt mit dem
Wirken des vormaligen „Richter Gnadenlos“ ab-
gefunden; Schill und die nach ihm benannte
Partei geriet weniger durch linke Attacken als
durch hausgemachte Ungeschicklichkeiten in
die Schlagzeilen.

Auch wenn die tonangebenden elektroni-
schen Medien nicht müde wurden, das Horror-
bild vom „Rechtspopulisten“ Schill zu verbreiten
– im Alltag bemerkten die Hamburger mehr-
heitlich nichts von der angeblichen Demontage
der Freiheits-, Bürger- und Menschenrechte, um-
so mehr aber von der Eindämmung der Drogen-
und Kriminalitätsszene, beispielsweise im Um-
feld des Hauptbahnhofs. 

Doch die Ruhe an der anarchistischen Front
täuschte. Seit ein paar Wochen müssen es sich
die Bürger wieder bieten lassen, daß die Straßen
dieser Stadt fast täglich zu Schlachtfeldern wer-
den – brennende Barrikaden, demolierte Ge-
schäfte, Banken und Fahrzeuge, Steine und Mo-
lotow-Cocktails gegen Polizisten, Hafenstraße
und Rote Flora feiern unfröhliche Urständ.

Anlaß: Schills Innenbehörde hatte – längst
überfällig! – einen Bauwagenplatz mit dem

„friedliebenden“ Namen Bambule räumen las-
sen. Im Klartext handelte es sich dabei um einen
der letzten „rechtsfreien Räume“. Seither hält
ein zusammengewürfelter Haufen aus „fried-
lichen Demonstranten“ und Gewalttätern aus
der autonomen Szene Bürger und Polizei in
Atem. Mit dabei – so die jüngsten Erkenntnisse
der Sicherheitsbehörden – immer mehr „erleb-
nisorientierte Jugendliche“, die den Krawall als
Freizeitspaß entdeckt haben. 

Sie alle eint der „Kampf gegen Rechts“, womit
in diesem Falle der Innensenator gemeint ist.
„Gegen Gesetze, gegen die Hetze, für mehr
Bauwagenplätze“ und „Alle wollen dasselbe –
Schill in die Elbe“ skandieren sie, natürlich ganz
„friedlich“. Wenn dann aus der sicheren 
Deckung dieser „friedlichen Demonstranten“
heraus die ersten Steine fliegen, wird das nicht
nur hingenommen, sondern auch noch mit Bei-
fall bedacht. „Daß sich viele Menschen mit der
Bambule solidarisieren, ist ein Effekt des „unver-
hältnismäßigen Auftretens der Staatsmacht,“ fa-
selt die Chefin der grün-alternativen Rathaus-
fraktion, Christa Goetsch. Und: „Wir machen
weiter“, droht Yavuz Fersoglu von der PDS an. 

Wie verlogen gerade die Grünen, die sich in
Hamburg GAL nennen, mit dem Thema umge-
hen, zeigt sich besonders kraß an jenem Platz,
von dem die ganze Randale ausging. Der end-
lich geräumte Bauwagenplatz ist dermaßen mit
Gift- und Schadstoffen verseucht, daß bis fast ei-
nen Meter Tiefe das Erdreich abgetragen wer-
den muß. Den selbsternannten Umweltschüt-
zern ist in diesem Falle die massiv geschädigte
Umwelt kein Wort des Protestes wert. Im
Gegenteil: Sie fordern lautstark noch mehr sol-
cher „alternativ bewohnter Giftmüll-Sammel-
plätze“.

Hans-Jürgen Mahlitz:

»Friedliche« Krawalle
als Freizeitspaß

www.ostpreussenblatt.de
Benutzername/User-ID: ob

Kennwort/PIN: 2250 Anfang August haben wir Ihnen die
24-seitige Beilage „Land, Leute, Lands-
mannschaft“ zukommen lassen. Mit der
Darstellung der vielfältigen, aufopfe-
rungsvollen Aufgaben der ehrenamtlich
Tätigen in der großen Organisation der
Landsmannschaft Ostpreußen wurde
auch die Verwendung der Mitgliedsbei-
träge deutlich gemacht. 

Einzelne Exemplare dieser Beilage
können zum Weiterreichen an Bekannte
noch angefordert werden unter Telefon
040-41 40 08 42. Fax 040-41 40 08 51,
E-Mail versand@ostpreussenblatt.de.

EIN DREITEILER MIT PROGRAMM
Die ARD präsentiert in »Mythos Rommel« den »Wüstenfuchs« als »Mann voller Widersprüche«

Erwin Rommel: In seinem bekanntesten Einsatzgebiet Afrika Foto: Polarfilm
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Je größer die Entfernung zur Zeit
des Nationalsozialismus und des
Zweiten Weltkrieges wird, desto
phantasievoller werden Medien-

berichte darüber. Das mag damit zu-
sammenhängen, daß die jetzt täti-
gen Presse- und Fernsehjournalisten
die Ereignisse nicht mehr erlebt ha-
ben und daß ihre in der Schule und
teilweise auch in der Hochschule
vermittelten Kenntnisse miserabel
sind, so daß man ihnen zubilligen
muß, es nicht besser zu wissen. 

Das entschuldigt die Falschbe-
richterstattung jedoch nicht, gehört
doch die gründliche und unvorein-
genommene Recherche zu den
Grundsätzen eines kompetenten
Journalismus – so postuliert es je-
denfalls der Deutsche Presserat. 

Aber auch einige nun alt gewor-
dene Zeitzeugen fühlen sich bemü-
ßigt, ihre Erlebnisse von damals so
zu frisieren, daß sie den Eindruck
erwecken, in ihrer tiefsten Seele im-
mer Widerstandskämpfer gewesen
zu sein. So können sie sich auf die
Seite der Sieger mogeln, und wer
gehörte nicht gern zu den Siegern?

Eine ergiebige Quelle, sich sein
Mütchen an den Deutschen zu küh-
len, die in der ersten Hälfte des 20.
Jahrhunderts lebten, bilden offenbar
die Olympischen Spiele in Berlin
von 1936. Nicht wegzudiskutieren
ist die Tatsache, daß deren Vorberei-
tung, Organisation und Durchfüh-
rung alle vorherigen Olympischen
Spiele in den Schatten stellten. Nur
ungern wird zugegeben, daß die
Berliner Spiele in den späteren Jahr-
zehnten zum Muster wurden. Es
kann auch nicht vergessen gemacht
werden, daß in den Sommer- und
Winterspielen 1936 die Deutschen
die erfolgreichste Nation waren; sie
errangen die meisten Medaillen.

So bleibt dann nur übrig, die
Olympischen Spiele, seien es die
von 1936, seien es daran anknüp-
fend die der folgenden Jahrzehnte,
zum Anlaß zu nehmen, hämische
Bemerkungen gegen die Deutschen
abzusondern oder Greuelmärchen
zu verbreiten. Gern wird angepran-
gert, daß Hitler sich geweigert ha-
ben soll, dem mit vier gewonnenen
Goldmedaillen erfolgreichsten Läu-
fer aus den USA, Jesse Owens, die
Hand zu geben, als er ihm die Me-
daillen übereichte, weil der
ein Farbiger war. Dabei
wird vergessen, daß noch
nie ein Staatsoberhaupt
Olympia-Medaillen verge-
ben hat, sondern daß das
die Aufgaben des interna-
tionalen Olympischen Ko-
mitees IOC war und ist. So
hatte der Rassist Hitler auch keine
Gelegenheit, dem Wunderläufer aus
den USA die Hand zu verweigern.

Die Frankfurter Allgemeine veröf-
fentlichte am 7. Februar 2002 eine
„Rückblende“ auf Olympia und
schrieb darin, daß sich „auf dem of-
fiziellen Plakat der Winterspiele
1936 der Hitler-Gruß nur ahnen
läßt“. Tatsächlich ist vom Hitler-
Gruß auf dem Plakat weit und breit
nichts zu sehen. Weiter: Der
Schwimmer „Karl Schäfer verpaßt
ein halbes Jahr später seinen Start
beim Brustschwimmen in Berlin
wegen einer Verbrennung, die er

sich bei einer Erfindung der Nazis
zuzieht: dem olympischen Fackel-
lauf. Bis zu den nächsten Spielen
wird die Welt wissen, daß es nur ei-
ne Fingerübung der braunen Brand-
stifter war“. Darauf muß man erst
mal kommen! Läufer, welche die in
Olympia entzündete Fackel an den
Ort der Spiele bringen, treiben Fin-
gerübungen für spätere Brandstif-
tungen, etwa von Synagogen. Für
was sind wohl die seitdem üblich
gewordenen, durch die halbe Welt
getragenen Fackeln mit dem olympi-
schen Feuer „Fingerübungen“?

Wie kritiklos Journalisten sich be-
quemer Klischees bedienen, die ih-
ren Ursprung nicht selten in der
psychologischen Kriegsführung der
Siegermächte haben, das zeigte
wiederum die Frankfurter Allge-
meine in einem Beitrag am 19. Juli
2002. In einem Rückblick auf die
Olympischen Spiele in Helsinki liest
man: „Der (sowjetische) Turner Wik-
tor Tschukarin war der deutschen
Kriegsgefangenschaft nur entkom-
men, weil die Sprengsätze auf dem
Lastkahn, mit dem man ihn und
2.000 andere Arbeitssklaven von
Bremervörde zum Sterben auf die
Nordsee geschleppt hatte, nicht
zündeten.“

Der kritische Leser stutzt, klingt
die Story doch nach handfester so-
wjetischer Greuelpropaganda, wes-
wegen er als neugieriger Zeitgenos-
se den Verfasser des Artikels nach
seiner Quelle fragt. Der beruft sich
in seiner Antwort auf ein „Standard-
werk der olympischen Statistik“,
nämlich auf das Buch von Volker
Kluge „Olympische Sommerspiele –
Die Chronik II“ aus dem Sportver-
lag, Berlin, erschienen 1998. Dort
heißt es in einer Fußnote über den
erwähnten sowjetischen Sportler
Tschukarin: „Bei Kriegsausbruch ge-
riet er in deutsche Gefangenschaft.
Er kam ins Kriegsgefangenenlager
Sandbostel bei Bremervörde. Dort
gab er sich als Landarbeiter aus, was
sein Glück war. Er wurde bei einer
Bäuerin namens Bruns eingesetzt,
die mit ihm menschlich umging, so
daß er überlebte. 

Bei Kriegsende jedoch wurde er
mit 2000 anderen bis aufs Skelett
abgemagerten Kriegsgefangenen auf
einen Lastkahn von Bremervörde
auf das offene Meer hinausge-

schleppt, wo das Schiff durch Mi-
nen versenkt werden sollte, doch
die Sprengsätze funktionierten
nicht. So blieben die Gefangenen
ohne Wasser und Verpflegung ihrem
Schicksal überlassen, bis sie von ei-
nem britischen Kriegsschiff gefun-
den wurden. Im November 1945
kehrte Tschukarin in die UdSSR zu-
rück.“

Eine Prüfung ergab, daß der Autor
Volker Kluge aus Berlin auch in sei-
nem Nachschlagewerk über die
Olympischen Spiele auf eine Quel-
lenangabe verzichtet hatte. Auf die
briefliche Anfrage an Kluge, wel-

chen Beleg er für seine Behauptung
nennen könnte, erfolgte zunächst
nichts. Erst als man nachbohrte und
die Vermutung aussprach, sein
Schweigen könne bedeuten, daß es
keine Quelle für seine Behauptung
gibt, antwortete er dem Berichter-
statter in rüdem Ton und äußerte
den Verdacht, es werde offenbar be-
absichtigt, „deutsche Kriegsverbre-
chen zu leugnen“. Dennoch konnte
er nicht umhin, nunmehr seine
„Quelle“ zu offenbaren. Er verwies
auf die ebenso bekannte wie renom-
mierte Dokumentations- und Ge-
denkstätte Sandbostel in Bremer-
vörde.

Dort wurde 1939 ein sich immer
mehr ausweitendes Kriegsgefange-
nenlager als „Stalag X B“ eingerich-
tet, in dem dann ab 1941 vor allem
sowjetische Kriegsgefangene unter-
gebracht wurden. Im Herbst und im
Winter 1941/42 kam es unter ihnen
zu einem Massensterben durch
Hunger, Seuchen, Erschöpfung und
Gewalt. Wie viele Tote auf dem gro-
ßen Lagerfriedhof beerdigt sind, ist
ungeklärt. Die Schätzungen schwan-
ken zwischen 8.000 und 50.000, von
ihnen ein großer Teil KZ-Häftlinge,
da in den letzten Kriegswochen aus
dem Osten zurückgeführte KZ-Häft-
linge in dem Lager zusammenge-
pfercht worden waren, von denen
viele an Seuchen und Erschöpfung
sowie durch Gewaltanwen-
dungen starben.

Die dort eingerichtete
Dokumentations- und Ge-
denkstätte Sandbostel ver-
fügt über umfangreiches
Material über sowjeti-
sche Kriegsgefangene in
Deutschland. Dort also sollten nun
die Belege über den Versuch zu fin-
den sein, am Kriegsende 2.000 so-
wjetische Kriegsgefangene in der
Nordsee zu ertränken, von dem Vol-
ker Kluge in seinem Buch über die
Olympischen Spiele berichtete.

Die Antwort der Wissenschaftler
der Dokumentations- und Gedenk-
stätte Sandbostel war allerdings er-
nüchternd. In dem Brief an den Be-
richterstatter hieß es unter
Bezugnahme auf den FAZ-Artikel:
„Auf Ihre Fragen kann ich Ihnen nur
antworten, daß uns keine einschlä-
gigen Fakten bekannt sind und daß
wir über keine entsprechenden

Quellen verfügen. Der Ar-
tikel erscheint mir bezüg-
lich seines Wahrheitsge-
haltes und seiner jour-
nalistischen Qualität frag-
würdig“. 

Volker Kluge hatte auch
behauptet, Tschukarin ha-

be seine Erinnerungen hinterlassen
und mehrere Interviews gegeben, in
denen er offenbar die Geschichte
von dem zur Versenkung bestimm-
ten Lastkahn kolportiert habe. Nä-
here Angaben fehlen. 

Es ist nicht unmöglich, daß der
1945 ins Vaterland aller Werktätigen
zurückgekehrte ehemalige Kriegsge-
fangene Tschukarin dergleichen er-
zählt hat, mußte er doch erwarten,
daß er, wie fast alle Rotarmisten in
deutscher Gefangenschaft, nun als
„Landesverräter“ schweren Repres-
salien ausgesetzt gewesen wäre. Da
hat dann mancher versucht, sich

durch Thesen, die in die Propagan-
da der Sowjets paßten, zu retten – so
vielleicht auch Tschukarin, der
allerdings nicht mehr befragt wer-
den kann, da er 1984 starb.

Das Pikante an der Geschichte ist,
daß Volker Kluge bereits bei einer
anderen Gelegenheit als Verbreiter
offenkundiger sowjetischer Propa-
gandathesen in Erscheinung trat.

Die Leser dieser Zeitung werden
sich erinnern an einen Bericht, der
am 23. Februar 2002 in der Folge 8
unter der Überschrift „Eine bizarre

Gruselgeschichte“ erschien. Darin
ging der Autor ein auf einen Artikel
der Welt, wonach 1942 in der ukrai-
nischen Hauptstadt Kiew ein Fuß-
ballspiel zwischen einer Mann-
schaft der deutschen Luftwaffe,
genauer der Flak, und einer ukraini-
schen Elf ausgetragen worden ist.
Die Ukrainer hätten vorher von der
deutschen Besatzungsmacht Wei-
sung bekommen, zu verlieren. Das
taten sie aber nicht, sondern schlu-
gen die Luftwaffen-Elf mit 3 : 1 To-
ren. Daraufhin seien mehrere Mit-
glieder der Mannschaft zur Strafe
von den Deutschen erschossen wor-
den.

Die Story erschien zum ersten
Mal in der Stuttgarter Zeitung vom
5. Dezember 1973, woraufhin ein
Leser Anzeige beim Landgericht
Hamburg wegen Kriegsverbre-
chens erstattet hatte. Tatsächlich
nahm die Staatsanwaltschaft die
Ermittlungen auf, die jedoch zu
keiner Klärung des Vorwurfs führ-
ten. Auch die zur Amtshilfe heran-
gezogenen sowjetischen Behörden
konnten einen solchen Vorgang
nicht feststellen. Weder konnten sie
Zeugen ausfindig machen, noch
gab es irgendwelche entsprechen-
den Dokumente. So stellte die ham-
burgische Staatsanwaltschaft 1976
das Verfahren ein.

Nachdem Das Ostpreußenblatt /
Preußische Allgemeine über diesen
Tatbestand berichtet hatte, erhielt
der Autor einen langen Brief von
Volker Kluge aus Berlin. Er, der sei-
nerzeit offenbar Sportjournalist in
der DDR war, habe am 2. Februar

1976, also im selben Jahr, in dem
deutsche wie sowjetische Stellen er-
klärten, keine Belege für das Verbre-
chen gefunden zu haben, über das
Fußballspiel in Kiew und über die
anschließende Ermordung ukraini-
scher Spieler in der Zeitschrift der
FDJ, Junge Welt, berichtet, nachdem
er bei einer Reise in die UdSSR drei
Fußballer in Kiew habe interviewen
können, die an jenem Spiel teilge-
nommen hatten. Auch sie wußten
von den blutigen Folgen ihres dama-
ligen Sieges. Als weiteren „Beweis“
führte Kluge eine von ihm selbst an-
gefertigte Fotografie des Plakates an,

in dem die Bevölkerung
Kiews zum Besuch des
Spieles eingeladen worden
war. 

Niemand bezweifelt, daß
es das Fußballspiel gege-
ben hat. Die deutsche Be-
satzungsmacht war damals

daran interessiert, gerade in der
Ukraine, wo sie vielerorts als Be-
freier vom Bolschewismus empfan-
gen worden war, ein gutes Verhält-
nis zur Bevölkerung aufzubauen,
was dann allerdings konterkariert
wurde durch harte Ausbeutungs-
maßnahmen der deutschen Zivil-
verwaltung. Es ist aber in keiner
Weise belegt, daß hinterher ukraini-
sche Fußballspieler ermordet wur-
den, weil sie die Deutschen nicht
hatten siegen lassen. Auch hier dürf-
te es sich um Schutzbehauptungen
der befragten Fußballer (wenn es sie
denn überhaupt gibt) gehandelt ha-
ben, die nach dem sowjetischen
Sieg harte Strafen zu erwarten hat-
ten, weil sie mit den Deutschen
freundschaftlich Fußball gespielt
hatten. Auch hier also fehlt ein seri-
öser Beweis für eine deutsche Greu-
eltat.

Beim Studium der Medien stößt
man immer wieder auf derartige Be-
hauptungen, die häufig genug einer
sachlichen Nachprüfung nicht
standhalten. Es wäre heilsam, wenn
aufmerksame und neugierige Leser
und Zuschauer in höflicher, aber be-
stimmter Form per Brief, E-Mail
oder Fax nach Quellenbeweisen für
deren Behauptungen fragen. Häufig
genug werden sie das gleiche erle-
ben wie in den genannten Fällen
des angeblich versuchten Erträn-
kens von 2.000 sowjetischen Kriegs-
gefangenen oder der Ermordung
von siegreichen ukrainischen Fuß-
ballspielern. Wenn auf die Nachfra-
ge nicht reagiert wird, ist das auch
eine Antwort: dann gibt es offenbar
keinen Beleg. !
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»WAHRHEITSGEHALT FRAGWÜRDIG«
Wie schlampige Recherchen die Spuren der NS-Vergangenheit zum Mythos verwischen

Rassist Hitler hatte gar keine Chance, ihm die Hand zu verweigern: Jesse
Owens, farbiger Star von Berlin 1936, 1972 in München Foto: dpa

WER EINE BEHAUPTUNG ANZWEIFELT, WIRD

RÜDE VERDÄCHTIGT, »DEUTSCHE

KRIEGSVERBRECHEN LEUGNEN« ZU WOLLEN

HAT WIKTOR TSCHUKARIN SEIN SCHICKSAL

WOMÖGLICH ERFUNDEN, UM

NICHT ALS »LANDESVERRÄTER« ZU GELTEN?

Die Olympischen Spiele von 1936 wa-
ren ein gewaltiger Propaganda-Erfolg
der Nazis. Dennoch gaben sie das Mu-
ster für die späteren Spiele. Gefangen in

diesem ärgerlichen Dilemma nehmen
Journalisten jede Geschichte begierig
an, um die Superschau zu entlarven –
und sitzen dabei mancher Legende auf.

Von Hans-Joachim v. LEESEN
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Am 13. November brachten
die Fraktionen der SPD und
der FDP im schleswig-hol-

steinischen Landtag den Gesetz-
entwurf zur Erhöhung der Diäten
der Landtagsabgeordneten um ins-
gesamt 5,7 Prozent zur ersten Le-
sung ein. Die erste Hälfte soll zum 1.
Januar 2003 gezahlt werden, der
Rest sechs Monate später. Damit
wird die Grunddiät pro Abgeordne-
tem bei 4.150
E u r o l i e g e n .
Hinzu kommen
bei mehr als der
Hälfte der Ab-
geordneten so-
genannte „Funk-
tionszulagen“,
die beispiels-
weise beim Fraktionsvorsitzenden
zur Verdoppelung der Diäten füh-
ren. Allerdings hat das Bundesver-
fassungsgericht entschieden, daß
diese Zulagen verfassungswidrig
sind. Des ungeachtet werden auch
sie um insgesamt 5,7 Prozent wach-
sen. Nun geht das Gesetz in die Aus-
schüsse. Da SPD und FDP zusam-
men die Mehrheit haben, werden
wohl die Volksvertreter in den Ge-
nuß von Bezügen kommen, von de-
nen manche zu den Zeiten, als sie
noch ihren erlernten Beruf aus-
übten, nur träumen konnten. 

Nur zwei Tage später erklärte in
demselben Landtag SPD-Finanz-
minister Möller offiziell die „wirt-
schaftliche Notlage“ des Landes. Er
geht, wie auch die Bundesregierung
und fast alle anderen Landesregie-
rungen, von einer „Störung des wirt-
schaftlichen Gleichgewichts“ aus.
Nach dieser Ausrufung des wirt-
schaftlichen Notstandes wird er in
die Lage versetzt, neue Schulden zu
machen, die über die in der Verfas-

sung festgeschriebene Kreditober-
grenze hinausgehen. Das Land ist
am Rande der Pleite. Bereits jetzt ist
Schleswig-Holstein mit mehr als
6.700 Euro pro Kopf das am stärk-
sten verschuldete Flächenland der
alten Bundesländer. Grund sind die
enormen Ausfälle von insgesamt
430 Millionen Euro Steuern für das
laufende Jahr. Im nächsten Jahr wird
mit einem Minus von 282 Millionen

Euro gerechnet.
Eine Besserung
ist nicht in Sicht.
Schuld gibt man
einer offenbar
a n o n y m e n
„schlechten Kon-
junktur“, die wie
vom Himmel ge-

fallen ist. Verantwortlich fühlt sich
niemand. 

Wenigstens die CDU-Fraktion
machte die peinliche Diätenrege-
lung nicht mit. Ihr Plan: Nachdem
die Abgeordneten im letzten Jahr
eine Null-Runde bei der Diätener-
höhung hingenommen hatten, soll
diese Enthaltung angesichts der
katastrophalen Lage um ein halbes
Jahr verlängert werden. Dann sei ei-
ne Diätenerhöhung fällig, die aber
erst zum 1. Juli 2003 wirksam wird. 

Dabei sollen alle Funktionszula-
gen ausgenommen werden. Gekop-
pelt werden soll mit der späteren
Diätenerhöhung die längst fällige
Diäten-Strukturreform, also die
grundlegende Änderung der „Funk-
tionszulagen“, sowie die Verringe-
rung der Zahl der Wahlkreise, damit
endlich die von der Verfassung vor-
geschriebene Zahl von 75 Abgeord-
neten eingehalten wird, statt der
derzeit 89 Parteienvertreter. Die Ver-
kleinerung des Landtages wird seit

langem von der SPD verhindert,
weil sie offenbar bewährten Partei-
genossen lukrative Landtagssitze
offenhalten will. 

Zugegeben: Seit einem Jahr sind
die Diäten in Kiel nicht erhöht wor-
den. Viele halten das für recht und
billig, zumal nicht jeder der im
Landtag sitzenden Damen und Her-
ren als Leistungsträger bezeichnet
werden kann. Aber ist die Erhöhung
gerade jetzt in der wohl tiefsten
finanziellen Krise des Staates poli-
tisch und moralisch zu vertreten?
Schnodderig antwortete darauf
Landtagspräsident Ahrens (SPD):
„Diätenerhöhungen kommen immer
zur falschen Zeit“, so unbewußt zu-
gebend, daß die Bürger nicht gar so
viel halten von ihren Abgeordneten.

Bemerkenswert auch die Begrün-
dung des SPD-Fraktionsvorsitzen-
den Lothar Hay. Nach der Devise
„Die Demokratie bin ich“ ermahnte
er die Bürger, sie sollten mit ihrer
Zustimmung zur Diäten-Erhöhung
endlich bewei-
sen, daß ihnen
die Demokratie
etwas wert ist. 

Die Bürger
können das Ver-
halten ihrer Ab-
g e o r d n e t e n
längst nicht mehr verstehen. Die
Landesregierung unter Heide Simo-
nis hegt den Plan, die Einkommen
der Mitarbeiter des öffentlichen
Dienstes kräftig zu beschneiden. Die
Rede ist von Gehaltskürzungen von
zehn Prozent, von Kürzung des
Weihnachtsgeldes und Streichung
des Urlaubsgeldes. Das trifft vor al-
lem die kleineren Einkommen. Und
so gingen denn einen Tag, nachdem

der Antrag auf Diäten-Erhöhung
von SPD und FDP im Landtag ein-
gebracht worden war, 10.000 De-
monstranten aus Polizei, Lehrer-
schaft, Feuerwehr, Justiz auf die
Straße, um deutlich zu machen, daß
sie die Finanzpolitik von Regierung
und Landtag nicht länger mitma-
chen. 

Die Sprechchöre hallten von den
Mauern des Landeshauses wider:
„Heide muß weg!“ Eine Dampfwalze
mit Transparenten „Frau Simonis
macht die Polizei platt“ überfuhr
symbolisch eine in eine Polizeiuni-
form gekleidete lebensgroße Puppe.
Sprecher der Gewerkschaften grif-
fen die Landesregierung scharf an,
sie behandele Beschäftigte „wie
Leibeigene“, und beschuldigten sie,
Mitarbeiter des öffentlichen Dien-
stes „zu verunglimpfen“. Einer trug
ein Schild: „Stoiber statt Simonis –
für mehr Biß“. „Nicht nur Politiker
haben höhere Lebenshaltungs-
kosten, sondern wir auch“, äußerte
einer der Demonstranten, dabei auf

die Diäten-Erhö-
hung der Parla-
mentarier hin-
weisend.

Die Antwort
der Volksvertre-
ter im Landtag:
Die Demonstra-

tion trage „totalitäre Züge“, so der
SPD-Abgeordnete Puls, der den Ge-
werkschaftsspitzen vorwarf, sie hät-
ten sich als „Aufheizer und Einpeit-
scher“ betätigt und die Polizei-
beamten offen zum „Aufstand“ auf-
gerufen. Man hört nichts davon, daß
sich Abgeordnete wenigstens mit-
verantwortlich fühlen für den
Niedergang der Wirtschaft und da-
mit der Staatsfinanzen – nicht ein-

mal aus den Reihen der die Regie-
rung und den ihre Politik tragenden
Parteien SPD und Grünen kommen
nachdenkliche Stimmen zu der von
ihnen getriebenen Politik. Sie alle
haben mit dem Desaster nicht, zu
tun, meinen sie. Und sie verlangen
in allem Biedersinn die Erhöhung
ihrer Einkommen, auch wenn sich
dadurch das Land noch mehr ver-
schulden muß. Offenbar trauen sie
sich selbst keinerlei Einfluß auf die
Entwicklung zu.

Damit stellen sie ihre politische
Existenz selbst in Frage und merken
es nicht einmal. HHaannss--JJ.. vvoonn LLeeeesseenn

Gedanken zur Zeit:

DIE MORAL AUS DER KNOCHENMÜHLE
Von Hans HECKEL

Am Stammtisch im Deutschen
Haus hörte man mit Erstaunen,
daß nach den Worten des deut-
schen Verteidigungsministers
Peter Struck die deutschen Trup-
pen in Afghanistan die „Lead-
Funktion“ übernehmen werden
– was immer das auch ist.

Doch Peter Bomba aus Kirch-
linteln schaffte im Internet Auf-
klärung, die am Stammtisch
nicht nur mit Genugtuung, son-
dern auch mit großer Heiterkeit
aufgenommen wurde. Hatte er
doch folgenden Brief an den
Chef der deutschen Bundeswehr
geschrieben: 

„Sehr geehrter Herr Minister,
mein Vater hat mich gebeten, Ih-
nen zu schreiben. Er sieht nicht
mehr gut und kann es deshalb
nicht selbst tun. Aber er ist gei-
stig rege und interessiert. So hat
er am 9. November in den Fern-
sehnachrichten Ihre Pressekon-
ferenz mit dem amerikanischen
Verteidigungsminister mehr ge-
hört als gesehen. Und da sagten
Sie: ,Im nächsten Jahr werden die
deutschen Truppen in Afghani-
stan die Lied-Funktion überneh-
men.‘ Darunter konnte er sich gar
nichts vorstellen, und ich kann
ihm auch nicht helfen.

Bleibt die Frage, was durch
diese Aktion bezweckt werden
soll. Ob man hofft, nach dem
Motto ,Wo man singt, da laß dich
nieder, böse Menschen haben
keine Lieder‘ die Afghanen von
ihrer kriegerischen Tradition
weg umzuerziehen? Aber welche
Lieder kann das Militär ihnen
beibringen? Mein Vater – ich
konnte leider nicht dienen –
kann sich aus seiner Wehr-
machtszeit im Krieg nur an Lie-
der wie ,O du schöner Wester-
wald‘ und ,Schwarzbraun ist die
Haselnuß‘ oder ,Im grünen Wald,
dort der Vogel singt, und im Ge-
büsch ein muntres Rehlein
springt‘ erinnern, andere hat er
wohl verdrängt. Aber diese Lie-
der passen doch schlecht nach
Afghanistan. Sollte man deshalb
die ganze Lied-Aktion nicht doch
noch einmal überdenken, bevor
eine Menge Steuergelder sinnlos
ausgegeben wird, die letztlich im
Inland fehlen? 

Für eine baldige Antwort wä-
ren wir sehr dankbar. Meinen
Vater beschäftigt das Thema
sehr, zumal er um Abzüge bei
seiner Rente bangt, die auch
durch solche Aktionen mit ver-
ursacht werden können. 

Mit hochachtungsvollen Grü-
ßen.“

MEHR GELD FÜR DIE VOLKSVERTRETER
Der Landtag in Schleswig-Holstein erhöht die Diäten – der Bürger schaut in die leere Geldbörse

Ich finde nach wie vor die Theorie
von Marx richtig, daß der ganze

Schlamassel da ist durch das Privat-
eigentum an Produktionsmitteln.“
„... wenn Theater gut gemacht und
eine sinnvolle Botschaft vorhanden
ist, kann das eine sehr menschen-
und wertebildende Kraft sein.“

Zitate, die klingen wie abgeschrie-
ben aus einer Brandrede für soziali-
stische Massenformung mittels
Bühnen-Agitprop. Doch der da so
ideologiefest daherredet, ist kein
Geringerer als der gefeierte Opern-
regisseur Peter Konwitschny. Zur
Zeit ist die Hamburgische Staatso-
per Austragungsort von Konwit-
schnys Vorstellung eines „Theaters
als moralische Anstalt“, durchgezo-
gen  werden Wagners „Meistersin-
ger von Nürnberg“.

Schon bei der Premiere donner-
ten dem 56jährigen die Buh-Rufe
des ansonsten eher zurückhalten-
den hanseatischen Publikums ent-
gegen. Wie in anderen Inszenierun-
gen konnte der in der DDR groß
gewordene Konwitschny seine poli-
tische Notdurft auch (oder gerade)
bei dieser Wagneraufführung nicht
halten. Mitten hinein in die be-
rühmte Schlußarie kleckerte der Re-
gisseur eine peinlich-penetrante Po-
litbelehrung: Kurz nach Beginn des
furiosen Endes, wo Hans Sachs den
„deutschen Meistern“ huldigt, quat-
schen die auf der Bühne versam-
melten Mimen auf Regieanweiseung
dem Sänger dazwischen, wie er
denn „so was singen kann“. – „Deut-
sche Meister!“ Plattestes Antifa-Ge-
töse reißt sodann die Wagnersche

Genialität entzwei. Das war doppelt
zum Heulen auch wegen der allge-
mein zu Recht gelobten sängeri-
schen Leistung der Darsteller. Doch
schon durch die beiden vorigen Ak-
te mußten sie ihr ganzes Können
vor dem Hintergrund einer erbärm-
lichen Bühnenkulisse zum Glänzen
bringen. Der Regisseur wollte es so.

Die lokalen Opernkritiker waren
dennoch erwartungsgemäß angetan.
Konwitschny habe zur „Entmythifi-
zierung des heiklen Stoffes“ beige-
tragen, dem „Butzenscheiben-Blink-
winkel“ der Wagnerfreunde seinen
„Provokationsautomatismus“ ent-
gegengestellt. 

Das Wort „Automatismus“ birgt
einen Zugang zur tristen Wahrheit.
Seit rund 40 Jahren wird nach dem
immer gleichen, ausgelatschten Mu-
ster „automatisch provoziert“, wird
derselbe ideologische Schmalz über
die Großen der Musik und das Pu-
blikum gegossen. Dabei durchzieht
alle diese traurigen Darbietungen
die unausgesprochene Unterstel-
lung, das anwesende Volk sei geistig
simpel, tendenziell „faschistoid“
und natürlich reaktionär. Es muß
„provoziert“ oder auf dem Niveau
von FDJ-Polittheatergruppen belehrt
werden. Bleiben die Menschen am
Ende resigniert zu Hause, macht das
nichts – im Gegenteil: „Dafür kom-
men andere nach“, meint Konwit-
schny zynisch. Kurzum: wer sich
nicht zum „neuen Menschen“ oder
wenigstens „neuen Opernbesucher“
umformen lassen will, der wird aus-
gesondert. Das kennen wir und wir
wissen, welche Bahnen derlei mar-

xistische Bühnentheorie im realen
Leben außerhalb der Theater ge-
nommen hat.

Konwitschny machte seine Karrie-
re in der DDR, zu seinen großen
Idolen zählt der Stalinpreis-Träger
Bertolt Brecht („Befohlener Sozia-
lismus ist besser als gar keiner“).
Neben vielen Opernproduktionen
hatte Konwitschny noch Zeit und
Muße, 1982 am „Friedensprogramm
für den Zentralrat der FDJ“ am Städ-
tischen Theater Leipzig mitzuwir-
ken. Jener Konwitschny, der dem
ideologischen Grundgerüst einer
Diktatur, die laut Schätzung um die
90.000 unschuldige Menschen in
den Tod schickte, durchaus positiv
gegenübersteht, erhebt nun das
Theater zur „moralischen Anstalt“,
macht sich über den „heiklen“ Wag-
ner her. 

Dabei ist nicht allein der dumpfe
ideologische Hintergrund, die Drei-
stigkeit, daß ein Marxist nach den
kommunistischen Verbrechen des
20. Jahrhunderts noch „Moral“ ver-
ordnet, einfach unerträglich. Neben
diesem politischen steht der künst-
lerische Affront: Diese endlose
Wiederkehr des ewig gleichen, er-
müdend absehbaren Affentheaters,
das so fürchterlich abfällt vor dem
Genie der gefledderten Komponi-
sten.

Natürlich ging und geht es bei
Wagner stets um die Vorliebe hoher
NS-Chargen für den Sachsen. Regis-
seure wie Peter Konwitschny wollen
dies „problematisieren“ und stellen
sich damit in die lange, trostlose

Reihe jener verspäteten Widerständ-
ler, die es mit jedem Diktator auf-
nehmen, allerdings nur unter der
Voraussetzung, daß er entweder tot
ist oder weit weg – soll heißen: daß
er ihnen aus diesem oder jenem
Grunde nichts (mehr) anhaben
kann.

Bei real drohenden Gewaltherr-
schern sind sie weit weniger tapfer.
Konwitschny etwa hatte ein Leben
lang Gelegenheit, einer sehr leben-
digen, sehr nahen Diktatur die
Stirn zu bieten. Er zog es vor, in ihr
Karriere zu machen. Die Mehrzahl
der zeitgenössischen Berufskritiker
bewirft ihn nun mit Rosen, nennt
ihn kritisch, gar mutig. Warum?
Viele werden sich an die eigene,
jüngste Vergangenheit erinnern. Da
war viel Vergangenheitsbewälti-
gung, Anklage an die Väter, Protest
gegen Diktaturen in Chile oder
sonstwo – und zynisches Schwei-
gen, Schönreden oder gar Sympa-
thie gegenüber der deutschen Dik-
tatur hinterm Zaun.

Um 1990 brach – für kurze Zeit
nur – Nervosität unter ihnen aus.
Manche bekamen richtig Angst:
Wird ihre obskure Haltung zur DDR
nun etwa ähnlich „kritisch hinter-
fragt“ wie die Verstrickungen ver-
gangener Generationen in andere
Diktaturen? Wurde sie nicht. Und
Leute wie Konwitschny helfen mit,
daß dies alles unter dem Teppich
bleibt, indem sie den Fokus allein
auf jenes Gruselkapitel der deut-
schen Geschichte reduzieren, deren
letzter Vorhang zum Glück schon
vor über 57 Jahren fiel. ■

DIE VERKLEINERUNG

DES LANDTAGS

WIRD SO VERHINDERT

DIE REDE

IST VON KÜRZUNGEN DES

WEINACHTSGELDES

Michels Stammtisch:

Lied-Funktion
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Blick nach Osten

EINBUSSEN FÜR LINKE
Warschau – Die regierende Koali-

tion aus der postkommunistischen
Allianz der Demokratischen Lin-
ken (SLD) und der Arbeitsunion
(UP) hat sich bei den ersten direkten
Kommunalwahlen in Polen als
stärkste Kraft behaupten können.
Am 27. Oktober und bei der Stich-
wahl am 10. November konnte sie
in den 16 Wojewodschaften die
meiste Zustimmung verbuchen, ge-
folgt von der rechtsgerichteten Par-
tei für Recht und Gerechtigkeit
(PIW). Trotzdem mußte die Linke
vor allem bei der Kür der Stadtprä-
sidenten (Oberbürgermeister) Fe-
dern lassen. Von den größten Städ-
ten gewannen die Bewerber der
SLD-UP lediglich Krakau, Posen,
Rzeszow, Allenstein, Elbing, Thorn
und Bialystok. In Warschau schnitt
der „polnische Schill“ Lech Kac-
zynski, früherer Solidarnósc-Vor-
kämpfer, Ex-Justizminister und
heutiger Vorsitzender der PIW, am
besten ab, und in Lodsch siegte der
Vorsitzende der Christlich-Natio-
nalen Allianz (ZChN) Jerzy Kro-
powinski. Rechte Erfolge gab es au-
ßerdem in Breslau, Stettin, Danzig,
Bromberg, Kielce, Lublin und
Wloclawek.

Namensstreit bleibt
Warschau – Die Namen von in

Litauen beheimateten Polen und
Angehörigen anderer Minderhei-
ten müssen in offiziellen Dokumen-
ten weiter in litauisierter Schreib-
weise abgefaßt sein. Die polnische
Regierung fordert seit einem Jahr-
zehnt die Original-Schreibung pol-
nischer Namen einschließlich der
diakritischen Zeichen. Zuletzt wur-
de dieses Anliegen im Vorfeld des
Warschau-Besuchs des litauischen
Ministerpräsidenten Brazauskas in
der vergangenen Woche abgelehnt.
Allerdings hat Litauen als Kompro-
miß vorgeschlagen, daß die Namen
in Ausweisen generell litauisch auf-
tauchen sollen, die polnische Form
jedoch in Klammern hinzugesetzt
werden könnte.

SIEBENBÜRGER PRÄGUNG
München – Die Landsmann-

schaft der Siebenbürger Sachsen
zeigt sich erfreut darüber, daß mit
Renate Schmidt (SPD) erstmals eine
Frau mit siebenbürgischen Wur-
zeln Bundesministerin geworden
ist. Die Mutter der neuen Ministerin
für Familie, Senioren, Frauen und
Jugend ist eine gebürtige Sächsin
aus Frauendorf. Renate Schmidt
selbst wurde 1943 im hessischen
Hanau geboren und wuchs in Fran-
ken auf, doch bekannte sich stets
auch zu ihrer siebenbürgischen
Prägung. So beteiligte sich die Poli-
tikerin 1992, 1993 und 1998 an den
Heimattagen der Landsmannschaft
in Dinkelsbühl und schloß 1993 eine
Festrede mit den Worten: „(...) für
den Reichtum der Kultur Deutsch-
lands müssen Ihre Traditionen un-
seres gemeinsamen Mutterlandes
der Siebenbürger Sachsen lebendig
erhalten werden (...).“

Polen: Kommunalwahl

STABILISIERUNG IN SCHLESIEN
Autonomisten landen Achtungserfolg im Industriegebiet / Von Sebastian WIECZOREK

zehn Prozent. Im Kreis Rybnik kam
sie sogar auf 25 Prozent. Würde die
Wojewodschaft „Schlesien“ nicht
nur ihrem offiziellen Namen nach
so heißen, sondern auch territorial
rein schlesisch sein, hätte die RAS
den Sprung über die Fünf-Prozent-

Hürde locker geschafft. So bleibt es
nur bei einem Achtungserfolg von
4,5 Prozent. Dennoch wird dieses
Resultat den Autonomisten Auf-
trieb geben, um ihre Ziele – umfas-
sende Selbstverwaltungsrechte
und internationale Anerkennung
als „oberschlesische Minderheit“ –
durchzusetzen.

Deprimierend verlief die Sejmik-
wahl dagegen für die Wahlliste
„Deutsche des Oberschlesischen
Landes“ (DOL) des „Zentralrates
der Deutschen in Oberschlesien“.
Die neue gemeinsame Interessen-
vertretung der Deutschen Ar-

Kreistagsmitgliedern gehören dem
DFK an, obgleich sie auf drei ver-
schiedenen Listen antraten.

Aber vom guten Ratiborer Ab-
schneiden abgesehen, wird im Be-
zirk Kattowitz ein bedauerlicher
Auflösungsprozeß des deutschen
Oberschlesiertums deutlich, der
seit Mitte der 1990er Jahre zu beob-
achten ist.

Verantwortlich dafür sind struk-
turelle Verbandsprobleme, per-
sönliche Feindschaften, Überalte-
rung der DFK-Vorstände und die
einfachen Losungen der oberschle-
sischen Autonomisten („Wir sind
weder polnisch noch deutsch, son-
dern oberschlesisch!“).

Vor allen Dingen ist der Minder-
heit die Jugend abhanden gekom-
men, die sich für kommunale Be-
lange entweder überhaupt nicht in-
teressiert, weil sie ihr Heil in der Ar-
beitsmigration sucht, oder den
überalterten deutschen Funktionä-
ren keine Kompetenz zutraut und
andere Parteien wählt. ■

Polnische Archivpolitik:

UNLIEBSAME BESUCHER
Umgang mit vermeintlichen »Beutedeutschen« hat sich normalisiert

Kopien abgelehnt wird, da dies die
rechtlich geschützten Interessen
des polnischen Staates und seiner
Bürger verletzt“.

In Polen galt und gilt die Ansicht,
daß diese Annahmen der deut-
schen Nationalität unter Zwang
sowie unter der Drohung von Frei-
heitsstrafen erfolgte und eine Ver-
weigerung mitunter auch mit dem
Leben bezahlt werden mußte.

Vor diesem Hintergrund stellen
die genannten Archivbesucher ein
Problem dar. Denn die Kinder und
Enkel vermeintlicher „Beutedeut-
scher“ wollen mit den entspre-
chenden Kopien beim Bundesver-

Es gibt zahlreiche Personen, die
sich bei der Suche nach Doku-

menten, die ihre deutsche Her-
kunft bestätigen sollen, an die pol-
nischen Staatsarchive wenden.
Meist geht es ihnen um die soge-
nannte Deutsche Volksliste (DVL)
der Kriegszeit oder um Deklaratio-
nen bezüglich einer zwischen 1940
und 1945 erfolgten Annahme der
deutschen Nationalität.

Schätzungen zufolge haben da-
mals in den besetzten polnischen
Gebieten sowie im früheren Frei-
staat Danzig über eine Million
Menschen eine derartige Erklä-
rung abgegeben. Allein in Pom-
merellen waren es einige hundert-
tausend Menschen, in der Haupt-
sache Kaschuben.

Noch bis vor nicht allzu langer
Zeit erhielt jede in dieser Angele-
genheit an die Archive herantreten-
de Person die gleiche monotone
Antwort, wonach „die Bitte um Ein-
sicht in die Dokumente sowie die
Herausgabe von diesbezüglichen

Zugleich betonte der Direktor,
daß eine Beglaubigung der entspre-
chenden Kopien durch die Archive
nicht möglich sei, da den Schrift-
stücken damit der Rang eines von
Polen anerkannten Dokuments ein-
geräumt würde. In einigen Archi-
ven werden seither die Kopien so-
gar mit einem eigenen Informati-
onsstempel versehen, der das Pa-
pier als „nicht-dokumentarisch“
ausweist und somit dessen Authen-
tizität in Frage stelllt.

Darüber hinaus ist jegliche ge-
nealogisch ausgerichtete Doku-
mentensuche in polnischen Archi-
ven gebührenpflichtig, und die
Gebühren für die einzelnen Lei-
stungen sind insbesondere für
Ausländer recht hoch.

Immerhin benötigen nicht-polni-
sche Bürger heute keine Genehmi-
gung des Direktors der Staatlichen
Archive in Warschau mehr, um zu
den Beständen Zugang zu erhalten.
Ein Antrag vor Ort reicht aus, was
dem Nutzer eine Menge Zeit und
Nerven spart. Gerhard Olter

DFK-Büro
in Schlesien:

Die Ergebnisse
der deutschen

Kandidaten
geben

weder zu
Trübnis noch zu

Jubel Anlaß

Während die polnischen
Kommunalwahlen am
27. Oktober bzw. 10. No-

vember landesweit gesehen die
politischen Verhältnisse erheblich
umkrempelten, brachten sie für
Oberschlesien keine großen Verän-
derungen.

Sowohl die deutschen Wahlko-
mitees als auch die oberschlesi-
schen Autonomisten (RAS) dürfen
mit ihren Ergebnissen zufrieden
sein, auch wenn man sie nicht zu
den Siegern rechnen kann.

Die regionalen Kommentatoren
bezeichneten den Ausgang der
Wahlen zu den Sejmiks (Bezirks-
parlamenten), Kreistagen, Stadt-
und Gemeinderäten als „Stabilisie-
rung der Verhältnisse“. Lediglich
die erstmals durchgeführte Direkt-
wahl der Stadtpräsidenten, Bür-
germeister und Gemeindevorste-
her sorgte in manchen Orten für
Überraschungen.

Nach der enttäuschenden Sejm-
wahl des vergangenen Jahres war
vor allem die im Deutschen
Freundschaftskreis (DFK) organi-
sierte  deutsche Minderheit im Be-
zirk Oppeln bemüht, verlorenen
Boden wiedergutzumachen. Zwar
büßte sie gegenüber der überaus
erfolgreichen Parlamentswahl von
1998 rund 13 000 Stimmen ein und
stellt nur noch sieben Abgeordnete
(von 30), bleibt aber mit 18,6 Pro-
zent (1998: 21,1 Prozent) hinter
dem Linksbündnis SLD-UP, das
sein 98er Ergebnis halten konnte,
zweitstärkste politische Kraft in
der Region.

Zusammen verfügen beide über
die absolute Mehrheit im Sejmik
und wollen die bisherige Regie-
rungskoalition fortführen. Zudem
ist nach den ersten Koalitionsge-
sprächen davon auszugehen, daß
der Deutsche Richard Galla das
höchste politische Amt der Woje-
wodschaft, nämlich das des Mar-
schalls des Bezirksparlaments, wei-

terführen wird. Zwar muß der
DFK auch auf Kreisebene Einbu-
ßen verzeichnen, erreichte aber
wie schon 1998 absolute Mehrhei-
ten in den Landkreisen Oppeln,
Groß Strehlitz und Krappitz.

Im Kreistag von Rosenberg fehlt
ihm erneut ein Sitz zur Alleinregie-
rung. Im Kreis Cosel-Kandrzin er-
rang erstmals die SLD-UP die
Mehrheit; hier wie auch im Kreis-
tag von Neustadt O/S stellt der
DFK jedoch die zweitstärkste Frak-
tion. Bei den Direktwahlen der
Bürgermeister und Gemeindevor-
steher konnten sich nur noch 25

DFK-Kandidaten (bisher 31) durch-
setzen. Wegen der lokalen Spaltung
vieler DFK-Gruppen liegt die tat-
sächliche Zahl der deutschen Amts-
vorsteher aber höher – nämlich bei
31. Vor dem gleichen Hintergrund
lassen sich einige erdrutschartige
Verluste des DFK auf Gemeinde-
ebene mit den Zugewinnen neue-
rer deutscher Wahlkomitees be-
gründen.

Immerhin besetzt der DFK im
Bezirk Oppeln 340 von 1400 zu ver-
gebenen Mandaten zuzüglich etwa
40 weiteren deutschen Amtsträ-
gern. Entsprechend zeigte sich die
Führung um Heinrich Kroll nach
der Wahl zufrieden. Man ließ ver-
lauten, daß die politische Stabilisie-
rung auf der kommunalen Ebene
auf die erfolgreiche Arbeit in der
Selbstverwaltung seit 1990 zurück-
zuführen sei, die auch in der polni-
schen Bevölkerung Anerkennung
gefunden habe.

Darüber hinaus verwies die DFK-
Führung im Wahlkampf ausdrück-
lich auf die Finanzhilfen, die sie in
den vergangenen Jahren aus der
Bundesrepublik erhalten und in
Oppeln und Umgebung verteilen
konnte. Kroll betonte wiederholt,
daß ohne „die Bemühungen der
Minderheit um weitere bundes-
deutsche Hilfen (...), die seit Jahren
konsequent zur Verbesserung un-
serer Lebenssituation geführt ha-
ben“ die meisten Vorhaben im kom-
munalen Bereich nicht machbar ge-
wesen wären und es auch künftig
nicht anders sein werde.

Zweifellos stecken die Gemein-
den im Bezirk Oppeln in einer tie-
fen Finanzkrise und können öffent-
lichkeitswirksame Infrastruktur-
projekte nur mit westlicher Hilfe
durchführen. Durch die Arbeitsmi-
gration der Oberschlesier in die
Bundesrepublik Deutschland und
die Niederlande verzeichnen die
heimatlichen Gemeinden herbe
Steuerverluste und gelten deshalb

als die ärmsten Gemeinden Polens,
obgleich das Pro-Kopf-Einkom-
men mit das höchste ist.

Die im Bezirk Oppeln mit großen
Erwartungen zum ersten Mal an-
getretenen oberschlesischen Auto-
nomisten (RAS) mußten dort einen
Dämpfer hinnehmen. Zwar hatte
man mit dem Sejmikabgeordneten
Hubert Beier, der kürzlich aus Pro-
test über die Verbandsführung aus
allen DFK-Gremien ausgetreten
war, ein in der Öffentlichkeit be-
kanntes Zugpferd gefunden. Den-
noch kam die RAS nicht über ma-
gere 1,2 Prozent hinaus. Nur in der

Gemeinde Czissek im Kreis Cosel-
Kandrzin gelang es, einen Ratssitz
zu gewinnen.

Ohnehin liegt die traditionelle
Hochburg der Autonomisten in
Ost-Oberschlesien, das 1922 zu Po-
len kam und heute mit der größten
Stadt Kattowitz das Herz der Woje-
wodschaft „Schlesien“ bildet. Im
Industrierevier und im südöstli-
chen Oberschlesien erreichte die
Bewegung in den Städten und
Kreisen bei der Wahl zum Katto-
witzer Sejmik denn auch um die

Minderheit in Danzig“ deshalb in-
terveniert hatten und eine Klage-
schrift für den Europäischen Ge-
richtshof vorbereiteten, erhielten
sie am 31. Mai 2001 ein Antwort-
schreiben, das wichtige Änderun-
gen der Archivpraxis einleitete.

Der Direktor der Staatlichen Ar-
chive in Warschau, der zugleich al-
len polnischen Archiven vorsteht,
ließ darin die Auffassung bestäti-
gen, daß die Verwehrung von Ein-
sicht oder die Herausgabe einer
Kopie an die unmittelbar Betroffe-
nen deren Bürgerrechte verletze.
Dann gab er bekannt, er habe An-
weisung gegeben, die Benachteili-
gungen sofort einzustellen.

beitsgemeinschaft „Versöhnung
und Zukunft“ und des DFK-Be-
zirksverbands Kattowitz unter-
stützten gerade  mal 20 000 Men-
schen (1,6 Prozent). Im Kreis Glei-
witz, der vor zehn Jahren noch eine
Hochburg der deutschen Bewe-
gung in Oberschlesien war, wird
nur ein Kandidat in den Kreistag
einziehen.

Den einzigen Lichtblick bilden
die Gemeinden im Kreis Ratibor.
Fünf der acht Gemeindevorsteher
sind Deutsche, und gleich 21 von 23

OBERSCHLESISCHE GEMEINDEN SIND DIE ÄRMSTEN IM GANZEN LAND

waltungsamt in Köln Anträge auf
Bestätigungen stellen, aus denen
hervorgeht, daß auch sie – erblich
übernommen von ihren Vorfahren
– die deutsche Nationalität und
Staatsangehörigkeit besitzen. Sie
untergraben damit natürlich die
polnische These von der zwangs-
weisen „Germanisierung“.

Um das Einreichen derartiger
Anträge zu verhindern oder zumin-
dest zu erschweren, wurde eine po-
litische Entscheidung gefällt, die
schon die Einsicht in die betreffen-
den Dokumente verhinderte. Das
bedeutete eine bewußte Verletzung
der Bürgerrechte. Nachdem Mit-
glieder des „Bundes der Deutschen
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Nicht wenige Menschen ha-
ben nach ihrem Ausscheiden
aus dem Berufsleben nicht

nur das Bedürfnis, sondern nun
auch endlich die Zeit niederzu-
schreiben, was sie erlebt haben, und
das war in der Zeit des Krieges und
der turbulenten Nachkriegsjahre
nicht wenig. So schreiben sie sich
frei, und so teilen sie ihrer Familie,
zumal ihren Nachkommen mit, wie
jene Zeit tatsächlich gewesen ist und
wie sie sie erlebt haben. Endlich sol-
len die Jungen erfahren, wie es in
Wahrheit gewesen ist – das ist ein
Motiv, das in Vorworten zu vielen
solcher Aufzeichnungen erwähnt
wird. Zahlreiche heute 70- und
80jährige haben den Eindruck, daß
sie sich in den heutigen, der politi-
schen Korrektheit angepaßten Dar-
stellungen jener Zeit nicht wiederer-
kennen. Sie haben die Ereignisse in

Deutschland in den 30er und 40er
Jahren ganz anders in Erinnerung
und sind meist hilflos den verzerrten
Darstellungen ausgeliefert, denen ih-
re Kinder und Enkel in den Schulen
ausgesetzt waren und sind. Wenn die
Zeitzeugen die Gabe haben, sich ver-
ständlich auszudrücken, dann haben
sie sich niedergesetzt, um aus der
Erinnerung oder mit Hilfe von Tage-
büchern, Notizbüchern, Briefen
Zeugnis abzulegen.

Es ist in der Regel kein literari-
scher Ehrgeiz mit solchen Erinne-
rungen verbunden, und das ist auch
gut so. Am besten sind fast immer
jene Broschüren und Bücher, in de-
nen möglichst genau die selbst er-
lebten Tatsachen mitgeteilt werden.
Wenn dann noch das Bemühen hin-
zukommt, die Zeit aus der damali-
gen Sicht darzustellen und nicht aus
der heutigen Perspektive, dann kön-
nen bemerkenswerte Dokumente
entstehen, die sehr wohl Mosaik-
steine für die Zeitgeschichtsfor-
schung sein können.

Auch Gerhard Both stellt seinen
„Erinnerungen eines Fähnrichs der
Deutschen Kriegsmarine“, denen er
den Titel „Vertrauen bis zuletzt“ ge-

geben hat, solche Überlegungen
voran. Er bittet den Leser, sich vor-
zustellen, 2045 würde ein Deut-
scher versuchen, sich aufgrund der
vorliegenden offiziellen Geschichts-
literatur ein Urteil zu bilden über
die Generation seiner Vorfahren.
Nach den Geschichtsbüchern müß-
ten die damaligen Deutschen unin-
telligente und moralisch minder-
wertige Mitläufer oder Mittäter
unter einem teuflischen System ge-
wesen sein. Das aber stimmt nicht
überein mit dem, was die Genera-
tion nach Ende des Krieges erreicht
hat: Sie baute nicht nur ihre zerstör-
te Heimat wieder auf, sondern schuf
eine Verfassung und eine demokra-
tische Staatsform, die für viele Teile
der Welt zum Vorbild wurden.

Der Autor bemüht sich erfolg-
reich, mit seinem Buch die nach
1945 geschaffenen Klischees zu
durchbrechen.

Gerhard Both, geboren 1926 in
einem Dorf in Brandenburg, schil-
dert seine Schulzeit in einer Umge-
bung, in der das Leben hart und
bescheiden war. In Potsdam be-
suchte er das Realgymnasium. Man
erfährt, wie „normal“ der Unter-

richt sowohl in der Volksschule als
auch im Gymnasium war. Sachlich
stellt er die Zeit in der Hitlerju-
gend dar. Both ist offenbar kein
ausgesprochen politischer Mensch.
So fließen auch keine politischen
Werturteile in seine Schilderungen
des Lebens in Deutschland jener
Jahre ein. Er teilt lediglich sachlich
mit, wie er damals durchs Leben
gegangen ist.

Freiwillig meldet er sich zur
Kriegsmarine. Er will Ingenieuroffi-
zier werden. Die harte Ausbildung
hat er mit Blick auf das Ziel in posi-
tiver Erinnerung. Kommandos auf
zwei Zerstörern begeistern ihn so-
wohl für die Seefahrt als auch für
die Technik. Immer wieder lobt er
die Kameradschaft auf See. Als „ei-
ne der schönsten Zeiten meines Le-
bens“ bezeichnet er den Offizier-
hauptlehrgang in Glücksburg und
Flensburg-Mürwik.

Als sich der Krieg dem Ende zu-
neigte, wurden die Fähnriche abge-
stellt zur U-Boot-Waffe. Both wurde
in Pillau zum Ingenieur ausgebildet,
bis die Front herangerückt war. Mit
seinen Kameraden beteiligte er sich
an der Rettung der Bevölkerung. Das

bisherige Wohnschiff „Pretoria“
wurde zum Flüchtlingstransporter.
Both wurde zur Mannschaft abkom-
mandiert und gelangte so zusam-
men mit den Flüchtlingen in den
Westen und damit in britische Ge-
fangenschaft. Was er dort erlebte,
ließ ihn „sehr kritisch und skeptisch
gegenüber den Siegermächten“ wer-
den. Aus Mangel an anderen Mög-
lichkeiten meldete er sich zunächst
zu dem von den Briten aufgestellten
deutschen Minensuchverband, aus
dem er im März 1946 entlassen
wurde.

Das Buch zeichnet sich durch
Sachlichkeit und eine Fülle von Ein-
zelheiten aus. Mit Liebe schildert er
seine technische Ausbildung zum
Ingenieuroffizier. Sicherlich wird
gerade diese Darstellung auf lebhaf-
tes Interesse von früheren wie heu-
tigen Ingenieuroffizieren der Mari-
ne stoßen. Aber auch alle anderen
Leser werden nach der Lektüre fest-
stellen, daß das Leben in Deutsch-
land damals viel normaler war, als
man es uns heute darzustellen be-
liebt. Und daß die Deutschen sich
auch kaum unterschieden von den
Menschen der zivilisierten Nach-
barvölker. HH..--JJ.. vvoonn LLeeeesseenn

GGeerrhhaarrdd BBootthh:: „„VVeerrttrraauueenn bbiiss zzuu--
lleettzztt.. EErriinnnneerruunnggeenn eeiinneess FFäähhnnrriicchhss
ddeerr DDeeuuttsscchheenn KKrriieeggssmmaarriinnee““, Rein-
hold Kolb Verlag, Mannheim 2002,
Paperback, 284 Seiten, viele Abbil-
dungen, 11,50 Euro

KLISCHEES DURCHBROCHEN
Informative Erinnerungen eines Fähnrichs der deutschen Kriegsmarine

Das Buch „„MMeennsscchheenn hhiinntteerr SSttaa--
cchheellddrraahhtt““ von Leif Guldmann Ip-
sen, welches wir in Folge 45 vor-
gestellt haben, ist jetzt auch über
den PMD, Parkallee 86, 20144
Hamburg, Telefon (040) 41 40 08-
27, zu beziehen.

Nach dreijähriger Schreibpau-
se hat Lutz F. W. Wenau nun
ein Buch über die Geschich-

te seiner beiden Familien väterli-
cherseits, Wenau und Donalies, fer-
tiggestellt, das den Titel „Einst war
es die Große Wildnis“ trägt. Aus der
Familie der Großmutter ging Christi-
an Donalitius, der große dichtende
Pfarrer aus Tollmingkehmen, hervor.
Die Aufzeichnung der Familienge-
schichte beginnt im 17. Jahrhundert
und verbindet die Schilderung per-
sönlicher Erlebnisse der Familien-
mitglieder mit der Heimatgeschichte
des Gumbinner Gebietes. Insgesamt
116 Urkunden, Karten und Abbil-
dungen führen den Leser durch fünf
Jahrhunderte von der „Großen Wild-
nis“ in die geschichtliche Neuzeit.
Mit seinem Buch möchte der Autor
andere Familienforscher anregen,
vielleicht auch einmal die Geschich-
te ihrer Vorfahren aufzuschreiben.
Aus eigenen Erfahrungen weiß er,
daß nach der Öffnung des Eisernen
Vorhangs im europäischen Osten die

Spurensuche erheblich erleichtert
wurde, und der Interessierte Zugang
zu Quellen erhält, die vorher ver-
schlossen waren. Bei der eigenen
Recherche konnte Wenau erstmals
die Stätten der großelterlichen Vor-
fahren aufsuchen. Zwar gab es viele
Enttäuschungen, da in den Orten
keine Hinweise auf einstige mensch-
liche Anwesen mehr zu finden wa-
ren, doch gab es unter den heutigen
Bewohnern des Gebietes freundliche
Menschen, die Hilfe bei der Suche
leisteten: Ein junger Russe begleitete
ihn und zeigte ihm Überbleibsel der
Orte. 

Beim ersten Besuch in Tollming-
kehmen begeisterte ihn das große
Interesse litauischer Forscher an
Christian Donalitius. Lutz Wenau
erhielt 1999 vom litauischen Präsi-
denten die Ehrenbürgerschaft sei-
nes Landes. 

Im Verlauf vieler Jahre sammelte
Wenau viele Hinweise auf das

Gumbinner Gebiet, seine Großel-
tern und deren Vorfahren, und es
entstand die Idee, das Gesammelte
Wissen in ein Buch einzubringen.
Im Vorwort weist Wenau darauf
hin, daß es kein Geschichtsbuch
sein soll und er sich keinesfalls in
den Streit der Historiker zur Be-
siedlungs- und Nationalitätenfrage
einmischen möchte, sondern er
will lediglich die chronologische
Geschichte zweier Familien erzäh-
len. Dabei ist er sich darüber im
klaren, daß nur einen begrenzter
Leserkreis Interesse daran finden
wird. Deshalb entschloß er sich
auch dazu, im Buch einige Einzel-
heiten wegzulassen und statt des-
sen eine Sammlung von Quellen-
nachweisen wie Urkunden und
dergleichen in einem Beiheft her-
auszugeben, nämlich in der Reihe
„Neue Donalitiana VI“. In dem sehr
sorgfältig und mit großem Fleiß er-
arbeiteten Buch wird in Fußnoten
und Hinweisen auf das Beiheft ver-
wiesen. MMRRKK

LLuuttzz FF.. WW.. WWeennaauu:: „„EEiinnsstt wwaarr eess ddiiee
GGrrooßßee WWiillddnniiss.. EEiinnee FFaammiilliieennggee--
sscchhiicchhttee aauuss PPrreeuußßiisscchh--LLiittaauueenn iinn
ffüünnff JJaahhrrhhuunnddeerrtteenn““,, Lilienthal
2002. 224 Seiten, 15 Euro zuzüglich
2 Euro Versandkosten. NNeeuuee DDoonnaa--
lliittiiaannaa VI. dto, 76 Seiten, 10 Euro
zuzüglich Versandkosten. Bezugs-
adresse für beide Titel: Lutz F. W.
Wenau, Am Königsdamm 10, 28865
Lilienthal

Anläßlich des fünfundsechzig-
sten Geburtstages von Fried-
rich Karl Wächter im No-

vember 2002 erscheint dieser
Karikaturenband, der sein zeichne-
risches Werk der letzten 37 Jahre
enthält. Der Cartoonist, Filmer und
Kinderbuchautor wurde 1937 in
Danzig geboren. Die Kleinstadt Tie-
genhof im Weichselschwemmland
war bis zur Flucht über die vermin-
te Ostsee bis 1945 sein Zuhause.
Schon als Kleinkind malte er gerne,
doch seine Ergebnisse entsprechen
zugegeben nicht immer dem typi-
schen Kunstverständnis. Was mit
Gott in Gummistiefeln, bartlos und
mit Jägerhütchen im Jahre 1946 an-
fing, mündete in seinem nun neu er-
schienenen Buch, welches insge-
samt 589 Bilder beinhaltet, die zwar
Unsinn zeigen, diesen allerdings auf
besonderem Niveau. 

„Ich versuche das, was einem pas-
siert, was einen aufregt, in Form zu
gießen. Persönliches gegen diese
blöden, uninteressanten Trends der

Zeit zu setzen“, erklärt Friedrich
Karl Waechter seine Kunst, die un-
bestreitbar ein großes Publikum hat,
welches allerdings vermutlich vor-
wiegend im linken politischen
Spektrum zu finden ist. (Waechter
arbeitete lange als Karikaturist bei
den Zeitschriften „Pardon“ und „Ti-
tanic“.) Waechters Karikaturen zie-
len meistens auf die Lachmuskeln
des Betrachters ab. Ob diese aller-
dings wirklich aktiviert werden,
hängt vom Humor des Publikums
ab. Da die Zeichnungen in diesem
Band häufig anzüglich sind – der
Phallus wird nicht nur als verdeck-
tes Symbol, sondern ständig in natu-
ra gezeigt –, ist Waechters Kunst was
für Freunde von anrüchigen Witzen.
Wer über diese nicht lachen kann,
wird vor Waechters Werk doch eher
zurückschrecken. 

Im Februar nächsten Jahres findet
im Altonaer Museum in Hamburg
eine Ausstellung der Werke des Dan-
ziger Künstlers statt. Da demnächst
auch sein neues Kinderbuch „Die

Schöpfung – Am Anfang war Tohu-
wabohu“ erscheint, hat das Altonaer
Museum einen Wettbewerb für Kin-
der ausgeschrieben. Thema: Wie
stellt ihr euch das Tohuwabohu vor?
Der Phantasie der Kinder sind keine
Grenzen gesetzt. Informationen un-
ter Telefon (0 40) 47 68 02. RR.. BB..

FFrriieeddrriicchh KKaarrll WWaaeecchhtteerr:: „„WWaaeecchh--
tteerr““,, diogenes Verlag, Zürich 2002,
Pappdeckel, 368 Seiten, 39,90 Euro

EINSTIMMUNG
Gedichte zum Fest

Vom Adventskranz bis zu
Wunderkerzen,  von Eisblu-

men bis zum Neujahrsböller
reicht die Themenpalette, die
Gert O. E. Sattler in seinem neuen
Weihnachtsbuch aufgreift. Treffsi-
cher zeichnet er in Versform das
Brauchtum zur Weihnachtszeit
nach – mit einfachen klaren Wor-
ten und in Versen, die zu Herzen
gehen. Man findet Gedichte zum
Barbarabrauch, dem verhängten
Schlüsselloch, das allzu neugieri-
ge Kinder davon abhalten sollte,
das Geheimnis dieser Tage vorzei-
tig zu ergründen, Gedichte über
die Martinsgans und den Niko-
laus, den Christstollen und eine
Fahrt mit dem Pferdeschlitten
durch den tiefverschneiten Wald.
Immer wieder aber liest man über
das Weihnachtsfest in der Heimat,
über die Lieder, die Wünsche, die
Träume. Ein Prosatext erläutert
die Entstehung des bekannten
Weihnachtsliedes „Stille Nacht,
heilige Nacht“. „Einmal wieder

Weihnacht feiern, so wie einst,
wie’s damals war, welch ein schö-
ner Lichtgedanke, silberhell und
sternenklar“, schreibt Sattler in
einem seiner Gedichte. Das Buch
zum Fest gibt die nötige Einstim-
mung dafür. ssooss

GGeerrtt OO.. EE.. SSaattttlleerr:: „„WWiinntteerrsstteerrnn
uunndd WWeeiihhnnaacchhttsszzeeiitt.. ZZee ddeenn wwii--
hheenn nnaacchhtteenn –– GGeeddiicchhttee““. 112 Sei-
ten, brosch., 12 Euro. Zu beziehen
über den Autor, Rügenstraße 86,
45665 Recklinghausen.

GESCHICHTE DER VORFAHREN
Gut gestaltetes Buch über die Ergebnisse eines Familienforschers

DREISTER DANZIGER
Karikaturist präsentiert seine Zeichnungen

Die vorgestellten Bücher
sind überwiegend beim
PMD, Parkallee 84/86, 

20144 Hamburg,  
Telefon 0 40/41 40 08-27,  

zu beziehen. 
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